
Not im Alter - in Schweden unbekannt
Schweden wird einen ständig wachsen­

den Teil seines erhöhten Wohlstandes 
der Alterversorgung der Bevölkerung zu­
gute kommen lassen. Das. geht aus dem 
Staatshaushaltsplan für das neue Jahr 
hervor, und die sozialdemokratische Re­
gierung kann sich dabei auf das große 
Vertrauensvotum beziehen, das ihr bei 
den Herbstwahlen 1960 von den Wäh­
lern ausgesprochen wurde. Nicht weniger 
als rund 15 Prozent der gesamten Aus­
gaben — das sind 2,5 Milliarden Kronen 
oder umgerechnet über zwei Milliarden 
D-Mark für ein Land mit sieben Mil­
lionen Einwohnern — sind für die Alters­
versorgung veranschlagt, wozu noch die 
sonstigen Sozialausgaben in Höhe von 

Milliarden Kronen hinzukommen.

Die staatliche Alterspension erhöht 
sich im Jahre 1961 auf 2800 Kronen für 
Ledige und 4430 Kronen für Ehepaare 
(eine Schwedenkrone = 0,81 DM), und 
hierzu kommen kommunale Wohnungs­
zuschüsse für Personen, die nur von ihrer 
Staatspension leben. Außerdem ist kürz­
lich eine Neuregelung über zusätzliche 
Alterspension getroffen worden, die von 
den Arbeitgebern direkt an die Arbeit­
nehmer ausgezahlt werden und im Laufe 
der Zeit Zweidrittel von dem Durchschnitt 
der fünfzehn besten Lohnjahre betragen 
sollen, womit die gesetzlich geregelte 

Altersversorgung in Schweden auf einer 
Stufe steht, die wohl kaum zu überbieten 
ist.

Bei den politischen Auseinanderset­
zungen zwischen der Regierung und den 
bürgerlichen Oppositionsparteien ging es 
bisher um die Beibehaltung oder Abschaf­
fung der im Jahre 1959 eingeführten Um­
satzsteuer, die das Leben für alle Schwe­
den ohnehin um 4 Prozent teurer gemacht 
hat. Die Mehrheit der Wähler hat den 
sogenannten „Oms" einer sonst unaus­
weichlichen Erhöhung der Körperschafts­
steuer vorgezogen. In den dem Riksdag 
jetzt zugeleiteten Haushaltsplan des Fi­
nanzministers Strängs steht die Umsatz­
steuer an zweiter Stelle der Einkommens­
quellen und sie gibt den Bürgern die 
tatsächliche Gewähr dafür, daß in den 
nächsten anderthalb Jahren keine neuen 
direkten Steuern ausgeschrieben werden.

Das verdanken die Schweden vor allem 
der seit vielen Jahren andauernden 
Hochkonjunktur. Der jetzt zur Debatte 
stehende Haushaltsplan hat eine Rekord­
höhe von 16 Milliarden Kronen. Trotz 
der vielen erhöhten Ausgaben rechnet 
man mit einem Überschuß von 500 Mil­
lionen Kronen. Einen besonderen Nach­
druck erhalten die Mehrausgaben für 
kulturelle und Ausbildungszwecke, be­
sonders die Errichtung von neuen Hoch­
schulen und Forschungsanstalten. Auch 



die Hilfe für die Entwicklungsländer wird 
in größerem Maße erfolgen, aber sie ent­
spricht noch nicht dem Ziel, das auf dem 
sozialdemokratischen Parteitag vergan­
genen Jahres aufgestellt wurde, wonach 
die Schweden ein Prozent ihres gesam­
ten Nationaleinkommens für die entwick- 
lungs- und hilfebedürftigen Länder auf­
bringen müßten. Zu vermerken ist auch, 
daß Schweden mit einem Aufwand von 
drei Milliarden Kronen für Verteidi-

gungszwecke wesentlich mehr für die 
Wahrung seiner Neutralität und Bündnis­
freiheit ausgibt als viele NATO-Staaten 
für ihre Zugehörigkeit zur westlichen 
Verteidigungsallianz. —■ Ein schwedischer 
Oppositionsführer erklärte, der Haus­
haltsplan scheine vom Weihnachtsmann 
verfaßt zu sein, worauf Regierungs­
sprecher erwiderten, 
Weihnachtsmann sei 
und wache Person.
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So geht es nicht!
L. Sch. — Es ist zu einem gern und 

verschiedentlich auch erfolgreich geübten 
bundesrepublikanischen Brauch gewor­
den, unbequeme Kritiker auf politischem 
und sozialem Gebiet als bewußte oder 
unbewußte Handlanger des Kommunis­
mus und der östlichen Agitation zu dis­
qualifizieren. Diese ebenso bequeme wie 
primitive Masche wird gelegentlich sogar 
in Fällen angewandt, wo es nicht einmal 
um kritische Untersuchungen eines Zu­
standes oder Ereignisses, sondern ganz 
einfach um Tatsachenfeststellungen geht.

So geschah es im vergangenen Jahr 
in Rheinland-Pfalz, daß 700 Arbeitern 
eines Munitionsdepots in der Westpfalz 
wegen eines Warnstreiks gegen eine Be­
drohung ihres sozialen Besitzstandes der 
Umstand zur Last gelegt wurde, der Leip­
ziger. Sender habe über ihre Protest­
aktion berichtet. In einem früheren Falle 
hatten offizielle deutsche Steilen einen 
Bannstrahl gegen Journalisten zu schleu­
dern versucht, weil sie über eine ge­
sundheitsgefährdende Panne bei der Er­
probung chemischer Kampfmittel auf dem 
Truppenübungsplatz Baumholder in aller 
Sachlichkeit berichtet hatten. Wäre es 
tatsächlich die „nationale Pflicht" dieser 
gerügten Reporter gewesen, die stunden­
langen Hustenanfälle bei der Bevölke­
rung von drei Gemeinden am Rande des 
Übungsplatzes zu verschweigen, die von 
den Schwaden eines Reizgases der US- 
Armee aufgrund fehlerhafter Berechnun­
gen ausgelöst worden waren?

Die Vereinigten Staaten von Nord­
amerika haben zwar einen McCarthy er­
lebt, sind im übrigen aber für einen 
kaum noch zu überbietenden Respekt vor 
der Pressefreiheit und objektiven Infor­
mationspflicht bekannt. Daß neuerdings 
ein Oberst der US-Armee bei rein tarif- 
und arbeitsrechtlichen Auseinanderset­
zungen gegenüber den berechtigten For­
derungen eines deutschen Betriebsrates 
in dem von ihm geleiteten Depot der Sta­
tionierungsstreitkräfte auf sachliche Ar­
gumente verzichtet und die begreifliche 
Unruhe unter 1100 Arbeitnehmern wegen 
einer drohenden Kürzung ihrer Gefahren­
zuschläge als das Werk „kommunistischer 
Verhetzung" hinzustellen versucht, ist 
doch recht eigenartig.

Die Stellungnahme des US-Obersten 
Guy Orsino, Kommandeur der amerikani­
schen Munitionsdepots Miesau und Wei­
lerbach in Rheinland-Pfalz, muß von djfl 
rund 1100 deutschen Arbeitnehmern seu 
ner Arbeitsstelle, die zum Großteil seit 
zehn und mehr Jahren für die US-Armee 
arbeiten, als Beleidigung empfunden wer­
den. Wenn ihr Anspruch auf Einhaltung 
der bestehenden tariflichen Abmachungen 
über die Gewährung einer Gefahrenzu­
lage für Munitionsarbeiter als Ausfluß 
kommunistischer Beeinflussung abgestem­
pelt werden soll, dann rücken alle ge­
werkschaftlichen Bemühungen um eine 
gerechtere Beteiligung der Arbeitnehmer­
schaft am Sozialprodukt in das gleiche 
verleumderische Odium.
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Der Kapp ■ Putsch in Mecklenburg
Aus den Erinnerungen unseres demnächst 90jährigen einzigen Ehren­

mitgliedes, Polizeioberst a. D. Hans E. Lange:

1. Fortsetzung

Es erschien gegen Mittag ein General­
stabsoffizier um Auftrag des Generals, 
um mir mitzuteilen, er bedauere die 
Festnahme der Minister auch sehr — 

jiAjjer er hätte auf Befehl des Generals 
^rjn Lüttwitz gehandelt! Ich möchte doch 

ein Einsehen haben und vollzogene 
Tatsachen anerkennen. Lettow’s Abge­
sandter wollte mich gern in seinem Auto 
zu einer Besprechung zum General mit­
nehmen, dort würde man mir die Augen 
öffnen. Ich sähe ja die Lage ganz falsch 
an. Von meiner Absetzung war übrigens 
nicht mehr die Rede. Gleichzeitig über­
reichte man mir eine Lagebeurteilung. 
Ich erwiderte dem Generalstabsoffizier, 
daß es mir eine Ehre und ein Vergnü­
gen sein würde, Lettow-Vorbeck bei mir 
zu empfangen und ich würde ihn mit 
Geduld anhören. Von meiner Forderung: 
Freilassung der Minister, ginge ich nicht 
ab. Käme es in der Stadt aus diesem 
Grunde zu einer blutigen Auseinander­
setzung, trüge der General die Verant­
wortung. Der Major Lorentz — so hieß 
er — brauste ab.

Wir standen uns also Gewehr bei 
JtEuß, Handgranaten im Koppel, gegen- 

Ä^c>er. Die zwei Geschütze, die ich besaß, 
waren im Schloßgarten aufgefahren. Ein 
Flugzeug ließ ich über der Artillerie­
kaserne, wo Lettows Stabsquartier war, 
kreisen. Es war Sonntag und in der Stadt 
herrschte sonntägliche Stille, wenig Ver­
kehr in den Straßen. Die Einwohner 
hielten sich zu Hause. Ich wurde aber 
immer wieder durch Abordnungen aus 
der Arbeiterschaft, die immer dringen­
der Bewaffnung forderten, gedrängt. Es 
konnte mir aber nicht zugesichert wer­
den, daß nicht auch sehr radikale Ele­
mente dann Waffen in die Hand bekom­
men würden. Eine Gewähr, daß die Be­
waffneten unbedingt in der Hand ihrer

Führer blieben, konnte mir nicht gege­
ben werden. Außerdem war ich in einem 
Dilemma, denn es lag ein Verbot des 
Ministers vor — immerhin, die Mög­
lichkeit zu einem letzten entscheidenden 
Schritt behielt ich mir vor und verwies 
die Arbeiter darauf.

Am Nachmittag traf aus Rostock eine 
Abordnung in Stärke von 3 Abgeord­
neten — ein Sozialdemokrat, ein Unab­
hängiger und ein Kommunist — ein, die 
mir erklärten, die Arbeiterschaft hätte 
sich dort unter Beiseitesetzung aller Par­
teigegensätze zum Schutze der Republik 
zusammengeschlossen, Arbeiterbatail­
lone unter zuverlässigen Führern seien 
aufgestellt, Gewehre und Handwaffen 
seien auch genügend vorhanden — aus 
einem Depot geholt — aber es fehle an 
genügender Munition. Um die wurde 
gebeten. Ging ich darauf ein und behiel­
ten die Kappisten die Oberhand, dann 
hatte ich mein Leben verwirkt. Das war 
ganz klar. Immerhin, zur Verantwor­
tungsfreudigkeit war ich erzogen und 
hatte es daran in vier Kriegs jähren nicht 
fehlen lassen. Ich erbat mir noch eine 
Unterredung mit dem sozialdemokrati­
schen Landtagsabgeordneten unter vier 
Augen, der mir persönlich als ruhiger, 
ordentlicher Mann bekannt war, und ließ - 
mir zusichern, daß die Verhältnisse in 
Rostock wirklich so lägen, wie geschil­
dert, daß die Gefahr eines radikalen 
Mißbrauches nicht vorläge. Ich tat dar­
auf, was ich für meine Pflicht hielt: unter­
schrieb eine Anweisung auf Munition, 
im Arsenal zu empfangen. Die drei pack­
ten ihre Autos gehörig voll und fuhren 
in Begleitung eines zuverlässigen Wacht­
meisters nach Rostock ab. Ziel: Die Ka­
serne der Sicherheitspolizei, wo unter 
Aufsicht die Übergabe der Munition an 
den Führer der Arbeiterbataillone, einen 
gewissen Otto (dieser Otto wurde später 
in die „Sipo" als Offizier übernommen 
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und erwies sich dort als ein sehr intel­
ligenter, fleißiger und pflichttreuer Be­
amter. Übernahme in die Sipo erfolgte 
auf Befehl des Ministers), stattfinden 
sollte. So geschah es auch. Ich nehme 
hier vorweg, was sich am nächsten Vor­
mittag in Rostock abspielte. Dort waren 
unter der Hand bereits früher soge­
nannte „Zeitfreiwillige" hauptsächlich 
aus der Studentenschaft rekrutiert, von 
der Reichswehr aufgeboten worden. 
Diese Gruppe, einige hundert Mann 
stark, unter der Führung von Reichs­
wehroffizieren, waren, sobald die erste 
Kunde der Kapp-Erhebung nach Rostock 
gelangte, auf dem Plan erschienen, hat­
ten sich aber zunächst abwartend ver­
halten.

Das in Rostock garnisonierte Reichs­
wehrbataillon verhielt sich nicht nur neu­
tral, sondern rückte alsbald, nachdem die 
Gegensätze zwischen „Zeitfreiwilligen" 
und Arbeiterschaft sich verstärkten, nach 
Güstrow ab, auf Befehl von Lettow; soll­
ten von dort nach Schwerin kommen. Die 
Sicherheitspolizei, nur etwa 100 Mann 
stark, stand Gewehr bei Fuß, aber unge­
achtet der Überredungskünste einiger 
reaktionärer Offiziere, durchaus, dem ge­
leisteten Treueid gemäß, auf Seiten der 
rechtmäßigen Regierung.

Am Vormittage nach dem Eintreffen 
der Munition gingen die Arbeiterbatail­
lone zum Angriff gegen die „Zeitfrei­
willigen" vor, unterstützt von der Sipo, 
die eine Übergabe abgelehnt hatte. Es 
kam zu einem kurzen Feuergefecht, wo­
bei der Führer der „Zeitfreiwilligen", ein 
Professor Schwalbe, fiel. Seine Truppe 
wurde vollständig zersprengt und zer­
stob in alle Winde.

Rostock war nun fest in den Händen 
der regierungstreuen Arbeiterschaft, die 
sich völlig zivilisiert benahm; es kam zu 
keinerlei Ausschreitungen und Gewalt­
akten. Damit hatte ich eine Rückendek- 
kung.

Kehren wir nach Schwerin zurück. Die 
Versuche des Generals Lettow, mich in 
seine Gewalt zu bringen, waren fehlge­
schlagen. Er ließ mir daher schließlich 
den Vorschlag machen, wir sollten uns 
mit geringer Begleitung inmitten des 

Schloßparkes an einem dort befindlichen 
Denkmal treffen. Dieser Punkt lag unge­
fähr in der Mitte zwischen Artillerie- 
kaserne und meinem Stabsquartier. Die 
Begegnung fand statt. Von meiner For­
derung: „Freilassung der Minister" war 
ich nicht abgegangen. Wiederum hatte ich 
mit aller Schärfe auf die eventuellen Fol­
gen hingewiesen, die ein weiteres Inhaft­
bleiben der Minister haben könnte und 
daß ich nun mit einem Losschlagen nicht 
länger warten würde. Ich verlangte die 
Minister selbst sprechen zu dürfen, was 
mir der General auch zugestand. Ohr^ 
Zweifel hatte ich Oberwasser, denn ic" 
konnte mit meinem Auto in die Infanterie­
kaserne fahren, wohin man die Minister 
gebracht hatte. Unbehelligt wurde ich in 
das betreffende Zimmer geführt, wo sich 
befanden:

Der Ministerpräsident Dr. Wendorff 
(Demokrat), 
der Innenminister Stelling (Sozial­
demokrat), 
der Justizminister Henk (Sozial­
demokrat), 
der Finanzminister Asch (Sozial­
demokrat).

In meiner Gegenwart gab der General 
wieder seinem lebhaftesten Bedauern 
Ausdruck, daß er bezüglich der Fest­
nahme der Minister einem Befehl der 
Kapp-Regierung habe folgen müssen, 
aber er sei in Berlin vorstellig geworden 
und hoffe, daß die Erlaubnis zur Frei­
lassung jeden Moment einträfe. Er bat die 
Minister auf mich einzuwirken, bezüglic^^ 
ihrer Befreiung nicht zu Gewaltmaßna'^p 
men zu schreiten, dies würde auch inso­
fern keinen Sinn haben, da doch das
Kapp-Unternehmen im ganzen Reich sieg­
reich sei und die alte Berliner Regierung 
samt dem Reichspräsidenten abgedankt 
habe. Ich blieb ungläubig, aber die Mini­
ster ließen sich zu einer Erklärung ver­
leiten, die mir auch in Form eines schrift­
lichen Befehls ausgehändigt wurde.

Ich sollte zu ihrer Befreiung nichts un­
ternehmen, was möglicherweise zu Blut­
vergießen führen könnte. Damit war mir 
die Waffe aus der Hand geschlagen. Mit 
sehr gemischten Empfindungen verließ 
ich die Kaserne, fuhr zum Hauptpostamt 
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und ließ mich dort mit einer Berliner Zei­
tung, der „Täglichen Rundschau", ver­
binden.

Ich erfuhr, was ich schon wußte: Die 
alte, rechtmäßige Regierung hatte nicht 
abgedankt, sondern sollte sich in Stutt­
gart aufhalten.

Mittlerweile war es Abend geworden. 
Es mochte gegen 9 Uhr sein, da ließ sich 
bei mir ein Oberstleutnant, Freiherr von 
Nettelbladt,^melden. Er brachte die Nach­
richt, die Minister befänden sich in Frei­
heit. Also hätte ich es doch erreicht, 
-durchfuhr es mich mir, großer Befriedi­
gung. Aber dann mußte ich hören: Das 
Ministerium ist gleichzeitig zurückgetre­
ten, hat alle Regierungsgewalt an einen 
Zivilkommissar, Dr. Wendhausen und ■—- 
an General von Lettow abgetreten! Der 
Oberstleutnant überreichte mir außerdem 
ein Schriftstück, unterschrieben vom Zivil­
kommissar und General von Lettow, in 
dem abermals meine Absetzung ausge­
sprochen war. Von Ruhegehalt usw. war 
darin nicht mehr die Rede. Ich nahm die­
ses Schriftstück unter Protest in Emp­
fang, räumte aber einstweilen meinen 
Platz. Von meinen Ministern im Stich ge­
lassen, was sollte ich da anderes im Au­
genblick tun!

Als mein Nachfolger war Oberstlt. von 
Nettelbladt eingesetzt. Zudem war ich 
körperlich ziemlich erschöpft, die Nacht 
vorher hatte ich überhaupt nicht ge­
schlafen, der Tag hatte an meine Ner­
ven außerordentliche Anforderungen ge­
stellt — ich hatte ein starkes Bedürfnis 

gtech Ruhe und begab mich in tiefer 
Niedergeschlagenheit auf den Heimweg 
in meine Wohnung.

Kaum war ich zu Hause angekommen 
und hatte meiner Frau über den Stand 
der Dinge berichtet, da klingelte es stür­
misch und es erschienen als Abordnung 
mehrere meiner Unterbeamten, die er­
klärten, sie hätten nach meinem Fort­
gang den „neuen Herrn" gezwungen, 
schleunigst sich wieder fortzubegeben, 
— was er auch eiligst getan hatte. Sie 
baten mich dringend, meine Stellung 
nicht aufzugeben. Ich beruhigte sie mit- 
dem Hinweis, daß das letzte Wort nicht 
gesprochen sei, bat sie aber zunächst

Ruhe zu halten und den anderen Morgen 
abzuwarten.

Die Nacht verlief dann ungestört. Früh 
ging ich auf die Straße und hörte dort, 
von Berlin sei die Weisung zum Gene­
ralstreik der Arbeiter gekommen, er­
fuhr aber auch, daß der General an 
Truppen herangezogen habe, was ihm 
zur Verfügung stand. Die Dragoner aus 
Parchim seien schon eingetroffen, das 
berüchtigte „Freikorps Roßbach" im An­
marsch! Ich wollte zum Minister Stelling, 
begegnete ihm aber schon in der näch­
sten Straße. Er machte einen sehr be­
tretenen Eindruck, augenscheinlich hatte 
er mir gegenüber kein gutes Gewissen 
und antwortete auf meine Fragen aus­
weichend. Während ich noch mit ihm 
sprach, kam ein Unterbeamter auf mich 
losgestürzt und flüsterte mir zu: „Herr 
Oberst,' machen Sie so schnell als mög­
lich, daß Sie aus Schwerin fortkommen". 
Er erklärte mir dann näher, er habe im 
Stabe des Generals Lettow einen Freund, 
einen Unteroffizier, der auch auf mei­
ner Seite stünde. Der habe ihn soeben 
aufgesucht und ihn gebeten, mir folgen­
des mitzuteilen: Es werde im Laufe des 
Vormittags das Standrecht verkündet, •— 
als Antwort auf den Generalstreik ■—■ 
und meine Verhaftung sei beschlossen. 
Dankbar drückte ich dem Manne die 
Hand, ging nach Hause,- nahm flüchtig 
von meiner Familie Abschied und schlug 
mit einem Rucksack auf dem Rücken den 
Weg nach Wismar ein. Dem Unterbe­
amten, der mich bis zu meiner Wohnung 
begleitete, sagte ich noch: „Verbreiten 
Sie die Nachricht, Sie hätten gesehen, 
wie ich die Stadt. auf einem Rade in 
westlicher Richtung verließ“.

Wismar liegt nördlich von Schwerin.
Ich marschierte also auf Wismar los, 

immerhin 35 km, und auf längere Mär­
sche war ich nicht mehr trainiert. Aber 
schließlich war ich ja ein alter Infante­
rist und die Länge des Marsches machte 
mir keine Sorge. Öfters sah ich mich um, 
ob nicht hinter mir ein Auto auftauchen 
würde, aber es kam keines. Ich 
wurde auf den Straßen gesucht, die 
nach Westen führten. In Wismar an­
gekommen, suchte ich einen beschei­
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denen Gasthof am Hafen auf und ließ 
mir vor allen Dingen einen Kübel mit 
kaltem Wasser geben, um meine Füße 
zu kühlen, die ich sehr wund und voller 
Blasen gelaufen hatte. Nach vorsichti­
gem Tasten konnte ich meines Wirtes 
sicher sein und bat ihm um Überbrin­
gung einer Botschaft an einen meiner 
in Wismar stationierten Beamten. Als 
der Wirt gegen Abend zurückkam, 
brachte er die überraschende Kunde mit, 
in der Stadt sei an verschiedenen Stellen 
ein Anschlag zu lesen: „Die Regierung 
Wendorff-Stelling sei wieder im Amt!" 
Zunächst verspürte ich keine Neugierde, 
sondern nur kräftigen Hunger und Sehn­
sucht nach dem Bett. Aber am nächsten 
Morgen war ich dann sehr früh auf den 
Beinen und •—• wahrhaftig! — was mir 
der Wirt erzählt hatte, stimmte. Nun, 
wenn meine Minister wieder im Amt 
waren, war mein Platz wieder in Schwe­
rin. Also trat ich, da mir weder ein Rad 
noch sonst ein Fahrzeug zur Verfügung 
stand, den Rückmarsch nach Schwerin 
an. Es wurde mit meinen wunden Füßen 
eine ziemlich saure Sache. Aber ich kam 
hin und begab mich zum Kultusminister 
Sivkovich, der in einem der ersten Häu­
ser an der Straße Wismar—Schwerin 
wohnte. Er erschrak, als er mich sah. 
„Ja", sagte er, „es stimmt, daß wir wie­
der im Amt sind, aber wir haben gar 
keine Vollmachten. Für Sie können wir 
nichts tun. Die ganze Macht liegt beim 
General und beim Zivilkommissar." Und 
dann fragte er mich, ob ich glaube, auf 
der Straße gesehen und erkannt worden 
zu sein, was ich verneinen konnte. „Nun,

Es muß nicht immer 
etwas Neues sein!

Auch der beste Apparat hat ein­
mal seine Mucken und streikt. 
Sollte dies bei Ihrem Apparat ein­
mal der Fall sein, dann kommen 
Sie vertrauensvoll zu mir.
In kürzester Zeit bringe ich Ihnen 
Ihr Fernseh- oder Rundfunk-Gerät 
in eigener Werkstatt in Ordnung. 
Rufen Sie 
mich bitte unverbindlich (87 26 09), 
ich stehe Ihnen jederzeit sofort 
zur Verfügung.

Ihr
Hans Wildling
Berlin-Wilmersdorf

Nassauische Straße 36

dann bleiben Sie einstweilen hier. Für 
ein sicheres Unterkommen will ich dann 
weitersorgen." Das war sehr brav von 
ihm, denn es handelte sich bei mir um 
einen wirklich vogelfrei gewordenen 
Menschen, wie mir allmählich klar 
wurde.

Mir weitere Unterkunft zu gewähren, 
hatte sich ein Dachdeckermeister Eh- 
mann, der mit seiner Frau und zwei 
Töchtern ein kleines Haus ohne Dienst­
personal, allerdings inmitten der Stadt 
bewohnte, bereit gefunden. Die Familie 
Ehmann gehörte der Demokratischen 
Partei an, und es war eine mutige Tat, 
mich zu .beherbergen. Kam es heraus, 
war es sicher, daß mindestens Herr Eh­
mann große Ungelegenheiten zu erwm 
ten hatte. Fortsetzung folgl

Glatze? Ergrauen?
Es fehlt Kopfhautpflege!

mi)-/7aarclc//Valor—
Vom Friseur

für wirklich gepflegt sein
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